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Leg mich wie ein Siegel an dein Herz,
wie ein Siegel an deinen Arm!
Hohelied 8:6
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			Ich hatte meinen Vater eindringlich gebeten, zwei Stunden zu warten. Und hätte er sich daran gehalten, wäre nichts von all dem geschehen. Aber Schattenmann hatte einen Weg in seine Gedanken gefunden und ihn überzeugt, Geschichten über andere Welten wären Unsinn. Außerdem hätte er die Verpflichtung, die Ehre seiner Frau zu verteidigen. Der Gerechtigkeit müsste gedient werden – nur dieser Geschichte hörte er zu.  


			Ich machte ihm keine Vorwürfe. Mein Vater folgte pflichtbewusst dem, was ihm hunderte Jahre der Prägung, gebunden an die Polarität, gelehrt hatten. Voller Angst stand ich wie angewurzelt da.


			„Vater?” Peter erhob seine Stimme, aber Simon hörte seinem Sohn nicht zu.


			„Vater!”


			Gerade als Peters letzte Warnung durch den Gottesdienstraum hallte, erreichte Barth meinen Vater. Sie trafen sich in der Mitte, denn mein Vater war Barth mit erhobenem Schläger entgegengelaufen. Dann holte er aus.  


			Aber für einen Mann, der Verteidigung zu seinem Leben gemacht hatte, war ein Baseballschläger wie ein dünner Zweig. Mit katzenartiger Geschwindigkeit wich Barth dem Schläger aus, trat einen Schritt vor und schlug meinen Vater ins Gesicht, während dieser aus dem Gleichgewicht war. 


			„Nein!” Meine Füße hatten wieder festen Boden unter sich. Ich bewegte mich, ohne mir dessen bewusst zu sein, mit nur einem Gedanken im Sinn: Barth würde meinen Vater töten. 


			Nach nur drei Schritten im Mittelgang war mir klar, dieser lange Weg bis zu ihnen war zu weit. So sprang ich auf die Rückenlehnen der Bänke, überflog zwei gleichzeitig, und hielt meine Augen auf den Stier gerichtet, der sich jetzt gerade umdrehte. 


			Nur noch fünf lange Schritte, und ich war dort. Aber Barth war viel schneller, als es ein Mann seiner Größe sein sollte, selbst wenn ihn der Anblick eines 16-jährigen Mädchens überraschte, das auf den Rückenlehnen von Kirchenbänken auf ihn zueilte. 


			Er hob den Schläger meines Vaters auf und schwang ihn in meine Richtung, als ich von der letzten Bank absprang. Ich war schon im Flug, und hätte er nicht ausgeholt, hätten meine Fersen seinen Kopf getroffen. 


			Aber er holte Schwung. Ein brutaler Schlag von zwei starken Armen ausgeführt, hätte meinen Körper in zwei Teile gebrochen.


			Ich warf meinen Kopf nach vorn und verlagerte mein Gewicht, um einen hohen Luftsprung über den Schläger hinweg zu machen. Ich spürte einen Luftzug an meinem Hinterkopf, als ich mich überschlug. Mitten im Flug drehte ich mich und landete leicht auf beiden Füßen, seinen ungeschützten Rücken vor Augen. 


			Aber Barth war schnell. Atemberaubend flink drehte er sich mit dem Schläger herum und legte sein volles Gewicht in einen zweiten Schwung. Er holte tief aus, um das dünne junge Mädchen zu treffen, das es irgendwie hinter seinen Rücken geschafft hatte. 


			Ich hätte auch unter seine Arme laufen können, um meine Handrücken unter sein Kinn zu schlagen, aber ich sprang hoch, 60 Zentimeter über den Schläger. Dort schob ich meine Ferse vorwärts, in Richtung seines dicken Kopfes.


			Die Gummisohle meines rechten Converse-Schuhs knallte in sein Gesicht. Ich hörte ein Krachen und wusste, seine Nase war gebrochen. Dann stand ich wieder auf beiden Füßen, schnellte zurück, damit ich mehr Platz hatte, und überlegte erstmals, statt nur zu reagieren. 


			Zu meiner Linken versuchte mein Vater, wieder auf die Füße zu kommen, und griff nach dem fallengelassenen Polizeiknüppel.


			Vor mir floss das Blut aus Barths gebrochener Nase.


			Auf der Bühne stand Peter neben seinem Vater und starrte mich an, als zwei von Barths Männern in den Gottesdienstraum rannten. 


			In mir flüsterte eine Stimme: Vorsicht. Sie hatten Gewehre. Ich wollte eigentlich keinen töten. Ganz anders als Barth, und er schien nicht einmal das Blut zu bemerken, welches sein Kinn herunterlief. Er griff wieder an, dieses Mal berechnender. „Bleib unten!“, raunte ich meinem Vater zu. Mehr als mein vernünftiger Befehl ließ ihn die Autorität in meiner Stimme innehalten. Er nahm seine Hand vom Knüppel und verharrte auf einem Knie, mit einem Arm über der letzten Kirchenbank. 


			Nein, ich wollte nicht töten, aber mich schon schützen. Barth konnte so viel um sich schlagen, wie er wollte; ich war zu schnell für ihn.


			Barth kam auf eineinhalb Meter heran und schaute mich einen Augenblick erstaunt an. Dann ließ er den Baseballschläger fallen, zog die Pistole von seiner Hüfte, brachte sie in einem Moment in Stellung und zog den Abzug. 


			Ich sah die Mündung aufblitzen, bevor ich die Explosion hörte. Alles bewegte sich langsam, viel zu langsam. Und mit allem, meine ich alles, einschließlich mir. Ich hatte mich schon auf die linke Seite geworfen, als er den Abzug betätigte. Aber dann streifte die Kugel meine Haut an der rechten Schulter.


			„Stopp!” Simons Stimme donnerte.


			Barth schoss erneut.


			Ich hatte das Gleichgewicht verloren und stürzte. Deshalb konnte ich nicht vermeiden, dass diese zweite Kugel in mein rechtes Bein eindrang und meinen Oberschenkelknochen zertrümmerte.  


			Ich brach zusammen, versuchte mich aber sofort wiederaufzurichten. Meine rechte Schulter brannte; Schmerz pochte in meinem Bein und meiner Hüfte. 


			„Genug! Um Gottes willen!” Simon stürmte den Gang hinunter, sein Gesicht war vollkommen blass geworden. 


			Aber es war noch nicht vorbei. Denn gerade hatte mein Vater erlebt, wie seine Tochter niedergeschossen wurde. Er war wieder auf den Beinen, rannte in blinder Wut auf Barth zu. Barth drehte sich um, traf ihn mit der Pistole am Kopf und schlug ihn nieder. Dieses Mal verlor mein Vater das Bewusstsein. 


			Simon eilte zu Barth, entriss ihm seine Waffe und schleuderte sie zu Boden. „Genug. Willst du jeden in dieser Stadt umbringen?“


			Barth blieb ungerührt.


			Der Richter zog ein Taschentuch heraus und warf es ihm zu. „Mach dich sauber, du siehst aus wie ein geschlachteter Gockel.“


			Barth schnappte sich das Tuch und wischte sich damit über den Mund, starrte auf den Stoff und schmiss es weg. Sein Gesicht war immer noch mit Blut beschmiert. Hilflos beobachtete ich alles vom Boden aus. Entsetzt. Jetzt zitternd. Mein älteres Ich in der anderen Welt hätte wohl besser mit der Situation umgehen können, aber ich war jetzt gerade nicht sie. 


			Ich war nur ich. Mein Vater wurde zweimal hart am Kopf getroffen und in meinem Bein steckte eine Kugel. Hatte Talya deshalb gewollt, dass ich träume?


			Simon lief vor Wut schäumend umher. Er wandte sich an Barths Männer, die sich ihren Weg den Gang hinunter bahnten. „Bringt David hier raus.“


			Einer von ihnen schaute Barth an, um dessen Befehle zu erhalten. „Der Keller?“


			„Nein”, antwortete Simon augenblicklich. „Schließt ihn im Schuppen ein. Ich will nicht, dass er irgendwo in ihrer Nähe ist.“


			Sie fassten meinen Vater am Kragen und zogen ihn auf die Füße. Als sie seine Arme über ihre Schultern gelegt hatten, schleiften sie ihn zur Hintertür hinaus. „Wagt es nicht, ihn zu verletzen!“, fauchte ich.


			Simons Augen musterten meinen Körper und verharrten am Loch in meiner Jeans, die jetzt mit Blut durchtränkt war. 


			Er kniff die Augen zusammen: „Wo hast du das gelernt?“


			Barth war still. Ich hatte mir einigen Respekt bei ihm erworben. Er schaute zu meiner rechten Schulter, und ich folgte seinem Blick. Mein Arm brannte vor Schmerz. Die Kugel hatte den Ärmel meines T-Shirts durchdrungen, und dieser war jetzt voller Blut. Der untere Bogen des Kreis-Tattoos war unter dem Saum sichtbar.


			Auch Simon konnte es sehen. „Woher hast du das?“ Er bückte sich zu mir und zog meinen Ärmel hoch. Blut glänzte auf meiner Haut, wo die Kugel das Fleisch durchschnitten hatte. Aber das war alles. 


			Er zog einen Finger durch das Blut. Dort befand sich jetzt keine Wunde mehr. 


			„Wie …” Er rieb sich die Finger aneinander. „Blut, aber keine Wunde? Wie ist das möglich?“


			„Das Buch”, sagte ich. „Glauben Sie mir jetzt?“


			Er stand stirnrunzelnd auf. Stieß mein Bein mit seinem Fuß an.  


			Schmerz flammte meine Hüfte hinauf, und ich stöhnte. Was auch immer mit der Wunde auf meinem Tattoo passiert war, galt nicht für mein Bein.


			Peter stand hinter seinem Vater, immer noch fassungslos über das Geschehen. „Ihr Bein ist gebrochen. Sie braucht einen Arzt.“


			„Ein Mann muss tun, was ein Mann tun muss“, sagte Barth. „Bleibt die Frage, was ich jetzt mit ihr machen soll. Mein dringender Rat: sie ermutigen, in das dumme Buch zu schreiben.“


			„Nein. Unter keinen Umständen. Habe ich mich klar ausgedrückt?“


			Barth zögerte, dann zuckte er mit den Achseln.


			Simon warf mir einen letzten Blick zu und ging wieder den Gang zurück. „Bring sie in den Keller.“


			„Vater …”


			Simon wandte sich ab und ging weg. 


			 


			Wie sich herausstellte, war der Keller nichts weniger als ein Hochsicherheitsgefängnis, zwei Stockwerke unter dem Gottesdienstraum, komplett ausgestattet mit Gitterzellen. Ich bezweifelte, dass irgendjemand, außer dem Rat und ein paar Sicherheitsleuten überhaupt von seiner Existenz wussten. Aber ich jetzt auch. Ich war dort. 


			Die Wachen schleppten mich nach unten. Einer hatte meine Arme gepackt, der andere meine Beine. Ich erinnere mich nicht an die ganze Strecke, denn ich war halb bewusstlos, kämpfte gegen den pochenden Schmerz an. Aber ich wusste, es waren zwei Stockwerke, weil ich hörte, wie einer von ihnen darüber sprach.


			Barth ging mit einer Taschenlampe voran. Durch einen Schlüssel öffnete sich die Tür am Ende eines Flures, durch einen weiteren die verriegelte Tür zu meiner Zelle. Wenn die Kugel nicht schon all meine Hüftknochen zertrümmert hatte, zerbrach der Rest, als sie mich auf den Betonboden fallen ließen. 


			Ich schrie, aber Barth war nicht in der Stimmung, Mitleid zu zeigen.


			„Wenn du nicht aufpasst, geht die Kugel das nächste Mal durch deinen Kopf. Kapiert?“


			Dann wurden die Riegel gesichert. Als der Schein ihrer Taschenlampen im Flur verblasste, blieb ich in vollkommener Dunkelheit zurück.


			Sie waren gegangen und ich klickte ein paar Mal, aber Echoortung brachte mir jetzt keine Vorteile. 


			30 Sekunden lag ich nur dort, versuchte mich auf etwas anderes als den Schmerz zu konzentrieren. Eine vorsichtige Untersuchung meines Beines bestätigte nur, was ich schon wusste. Ich konnte das Eintrittsloch fühlen, keine Austrittswunde. Meine Jeans waren mit Blut durchtränkt.


			Ich hob meine Arme und legte sie um mich. Dann begann ich zu schluchzen. Zuerst leicht, weil jede Bewegung schmerzte. Aber ich konnte es nicht zurückhalten. Das Gewicht von so vielen, falsch gelaufenen Dingen erdrückte mich. Ich versuchte, nicht zu weinen, versuchte es wirklich.


			Dann wollte ich nur noch schlafen. Schlafen und träumen. Aber der Schmerz in meinem Bein ließ es nicht zu.


			Was ist bekannt und kann nicht benannt werden?


			Bekannt. Wie durch Erfahrung. Benannt. Wie durch Worte? Identität? Bezeichnung? Ich durchdachte die Möglichkeiten, versuchte alles, um die Schmerzen zu ignorieren, die in meiner Seite hochschossen, aber mein Verstand nützte mir in diesem Zustand nichts. „Mutter?“ Meine dünne Stimme hallte leise in der Zelle wider. Es gab keine Antwort. Erinnerungen an die freundliche Stimme, die auf der Klippe zu mir gesprochen hatte, schienen so weit weg, als ich dort im Dunkeln lag. Ich schloss meine Augen, sehnte mich verzweifelt nach ihrer Stimme. „Mutter …“ Trauer durchdrang meine Brust und wieder begann ich zu weinen. „Bitte …“


			Alles, was ich hören konnte, war mein Atmen, meine Stimme. Alles, was ich sehen konnte, war Finsternis.


			Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen war, bevor der Schlaf schließlich diese Welt ausknipste. Vielleicht 12 Stunden. Vielleicht mehr.
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			Jacob, Sohn von Qurong, Befehlshaber aller Schächter im Dienste Ba’als, saß im Mondlicht auf seinem Ross und erforschte die Ebene. Nicht mehr als eine Reitstunde entfernt erhoben sich riesige Felsen, welche zur Großen Kluft führten. Neben ihm: Maco, seine rechte Hand. Hinter ihm wartete still eine Hundertschaft, alle beritten. Vor vier Stunden war es dunkel geworden – das Morgenlicht würde in vier weiteren Stunden den östlichen Himmel erhellen. 


			Die Pferdespuren waren unverkennbar. Die Frau und ihr mysteriöser Führer hatten hier vor wenigen Stunden Halt gemacht, bevor sie den Pass weiter hinaufgestiegen waren. „Er sollte längst zurück sein“, sagte Maco. „Es ist zwei Stunden her.“


			„Risin ist vorsichtig, mein Freund“, entgegnete Jacob mit leiser Stimme.


			Er hatte den Kundschafter mit strengen Befehlen losgeschickt, seinen eigenen Weg zur Kluft zu finden und mit einem Lagebericht zurückzukehren. Sie befanden sich in unbekanntem Gebiet unter der Kontrolle der elyonitischen Albinos. Das Gerücht ging um, sie könnten das Schwert wie kein anderer führen.


			Ein Pferd hinter ihnen schnaubte leise. Es war ungeduldig, so lange stehen zu müssen. Aber ohne mehr Erkenntnis würden sie in solch einem heimtückischen Terrain nicht vom Pferd steigen. Mit ein wenig Glück hatte diese Priesterin, die Ba’al so verzweifelt beherrschen wollte, ihr Lager unterhalb vom Pass aufgeschlagen. Er hatte keine Lust, diese Mission über die Große Kluft hinaus auszuweiten. 


			„Ich bitte um Erlaubnis, frei zu sprechen, mein Herr.“


			„Sprich frei heraus.”


			„Das gefällt mir nicht. Die Luft fühlt sich falsch an für mich.“


			„Die Luft ist falsch für dich. Sie ist hier oben dünner.“


			„Ich bitte um Vergebung, mein Herr, aber die dünne Luft erreicht nicht die Eingeweide, die sich ihr eigenes Bild machen.“


			„Dann erklär mir dein Bild, Maco. Rede zu diesen müden Ohren.“


			„Ich spüre, eine Schlinge wartet auf uns. Ich habe kein Verlangen danach, in eine Falle zu tappen.“


			„Und wer hätte sie aufgestellt? Zwei Mystiker etwa?“


			„Die Elyoniten.”


			„Genau deshalb habe ich Risin losgeschickt, damit er mir jeden Hinweis auf sie berichtet.“


			Macos Pferd bewegte sich unter ihm. Unter allen anderen Umständen hätte dieser Krieger sie gedrängt, den Berg hinaufzureiten, komme was wolle. Aber die letzten sechs Tage ruheloser Verfolgung hatten an ihnen allen genagt. 


			Egal, wie schnell und hart sie ritten, ihr Opfer schien sich ihrem Tempo anzugleichen, blieb stets knapp außer Reichweite. An den letzten beiden Tagen hatten sie das Tempo reduziert, um die Pferde zu schonen. Und das Alter der Spuren zeigte ihnen, auch das Mädchen und ihr Begleiter waren langsamer geworden. 


			Heute hatten sie etwas aufholen können. Aber es schien, als wäre Jacob nicht der Einzige, der das Gefühl nicht abschütteln konnte, dass mit ihnen gespielt wurde.


			„Ich mag es genauso wenig, wie du, Maco. Darum müssen wir sie heute Nacht erwischen. Risin wird uns erzählen, was wir wissen müssen.“


			„Natürlich, mein Herr. Es ist nur …“ Der Mann zögerte.


			Jacob schaute ihn an. „Noch was?“


			„Melina”, sagte Maco.


			Aber natürlich. Macos Braut Melina sollte schon bald ihr erstes Kind bekommen. Das hatte Jacob vergessen. Die meisten Schächter legten auf Ba’als Druck hin ein Ehelosigkeitsgelübde ab. Ba‘al beharrte darauf, Frauen lenkten Männer nur ab, wenn es in den Krieg ging. Jacob hielt es für eine absurde Restriktion, aber dem so leidenschaftlichen Maco hätte sie eventuell helfen mögen. 


			„Sei unbesorgt, Maco. Innerhalb einer Woche wirst du deinen neugeborenen Sohn in den Armen halten.“


			Sein Mann schaute verlegen. „Sie will von mir, dass ich Ba‘als Dienst verlasse“, sagte er. „Ich habe ihr gesagt, ich diene nicht Ba’al, sondern nur dir.“


			„Die Schächter verlassen und welchen Dienst tun?“


			„Als Bauarbeiter. Natürlich würde ich der Armee dienen, wenn nach mir gerufen wird. Aber die Aussicht, ein Kind zu haben, hat Seltsames in meinen Gedanken bewirkt.“


			Jacob unterdrückte ein Grinsen. Macos Geständnis brauchte Mut, selbst wenn es nur Jacob gehört hatte. Wenn es einen Mann gäbe, den er Bruder nennen würde, wäre es Maco gewesen. Drei Jahre lang hatten sie zusammen gedient, oft voneinander abhängig wie Hand und Handschuh. 


			„Dann musst du ein Bauarbeiter werden, mein Freund. Überlass das Kämpfen Männern wie mir, die immer noch jungen Mädchen mit unmöglichen Geschichten über Tapferkeit imponieren müssen. Ich wusste nicht, dass du mit Hammer und Säge umgehen kannst.“


			„Mein Vater hat mir ein paar Dinge beigebracht, als ich …“


			Jacob riss zum Schweigen seine Hand hoch. Ein Pferd war hinter einem Felsen hervorgekommen. Risin war zurückgekehrt.


			„Wenn es dir nichts ausmacht …“


			„Sei unbesorgt, Maco“, sagte Jacob und gab seinem Hengst mit den Knien einen Stups. „Deine Geheimnisse sind bei mir sicher.“


			„Danke, mein Herr.”


			Sie ritten hinaus, um den Kundschafter auf halbem Weg zu treffen.


			„Sprich.”


			Risin zügelte sein Pferd, das vom Abstieg des steilen Geländes immer noch nervös war. „Sie schlafen in einer kleinen Schlucht nördlich des Passes, mein Herr. Die Frau und ein älterer Mann.“


			„Älter?”


			„Sehr alt, nach seinem Bart zu urteilen. Sie zu finden, war nicht leicht, sie sind gut versteckt.“


			„Irgendein Zeichen von anderen?”


			„Keins, das ich gefunden hätte. Wenn es Krieger auf diesem Berg geben sollte, sind es Geister.“


			Jacob sah den düsteren Berg hinter Risin prüfend an. Er konnte immer noch nicht den Gedanken abschütteln, dass alles nicht so war, wie es schien. Doch das Mädchen war dort, schlief nur neben einem alten Mann und ihrem eigenen Schwert, um sie zu beschützen. 


			„Den Weg hoch?”


			„Nach Norden, dann den Weg verlassen, durch die Bäume. Der Boden ist stellenweise ein wenig trügerisch, aber dort haben wir mehr Sichtschutz. Vom Norden her können wir sie umkreisen und uns ihnen von hinten nähern.“


			„Der alte Mann – bist du sicher, er schlief?“


			„Außer er schnarcht, wenn er wach ist; ja, ziemlich sicher.“


			„Maco, sag den Männern, wir reiten jetzt. Schick fünfzig, um den Pass zu versperren und fünfzig sollen uns in den Norden folgen. Ich will unbedingt jede Fluchtmöglichkeit abschneiden. Erinnere sie, Geräuschlosigkeit ist von höchster Wichtigkeit. Geht davon aus, dass der alte Mann mit dem Messer genauso gefährlich wie das Mädchen ist.


			„Ja, mein Herr.”


			Im Vollmond ritten sie, einer nach dem anderen, enge Täler hinauf und dann scharfe Felsschluchten hinunter, wanden sich ihren Weg hinter Risin, der ein unheimliches Geschick dafür hatte, einen Weg zu bahnen, wo keiner war.


			Langsam ragte der Gipfel vor ihnen auf. Auf dieser hohen Erhebung müsste man bei Tageslicht die ganze Welt sehen können. Ihre Pferde waren nicht an solch große Höhen gewöhnt, aber sie waren auf Gehorsam erzogen und trainiert, und von der schweren Rüstung befreit worden, die ihre Reiter in Wüstenkriegen schützten. Die Schächter hatten sich ihrer fünf Tage zuvor entledigt, weil sie wussten, dass viele steile Aufstiege sie erwarteten. Die Rüstung würde man auf ihrem Rückweg wieder einsammeln. 


			Kurz vor dem Gipfel wandten sie sich nach Norden, durch Bäume hindurch, die schließlich an einer weiten Wiese endeten. Und jenseits dieser Wiese, große Felsbrocken. 


			Risin hielt die Kolonne an und Jacob lenkte sein Pferd neben ihn. „Wie weit noch?“


			Der Späher zeigte zum Süden. „Der Pass ist dort, zehn Minuten auf der Klamm entlang.“ Er nickte geradeaus. „Wir überqueren diese Wiese, dann drei Kilometer nach Norden, die Klamm entlang zu der Spalte, wo sie schlafen.“


			„Bei Teelehs Zähnen, wie hast du sie gefunden?“


			Risin zuckte mit den Schultern. „Wie findet Wasser das Meer? Genau das tue ich.“


			„Ich habe dir ein Kompliment gemacht, Risin, keine Frage gestellt. Hast du überhaupt schon mal ein Meer gesehen?“


			„Nein, mein Herr.”


			„Eines Tages möchte ich, dass du ein Meer findest und mich dorthin bringst. Geh weiter.“


			Sie brachen die Reihung auf und überquerten nebeneinander die vor ihnen liegende, satte Wiese. Jacob dachte an das Geheimnis der Frau, der sie so weit gefolgt waren, um sie zu fassen. Die 49ste. Eine Mystikerin, deren Erinnerungen ausgelöscht worden waren. Er grübelte über die Art nach, wie sie zu ihm gesprochen hatte, während sie unter dem Felsen versteckt war. Dann war sie in der Dunkelheit hinter seine Männer gelangt, als könne sie sehen, was diese nicht konnten. Wie sie ihn angesehen hatte, bevor sie ihr Messer warf und ihn absichtlich verfehlte. 


			Es lag eine Unschuld in ihrer Stimme und in ihren Augen, die zu keinem Krieger gehörten, der so begabt war, wie sie.


			Er verstand, warum Ba’al und sein Vater so viel Angst vor ihr hatten – sie glaubten an die Prophezeiung. Vielleicht hatten sie recht. Aber die Frau, der er begegnet war, erschien ihm nicht wie eine Kriegerin mit der Absicht, die Horde zu bezwingen. Oder überhaupt irgendeinen Menschen. Vielleicht konnte er etwas von ihr lernen. Vielleicht konnten sie das alle.


			Risin hielt abrupt an. Jacob folgte dem Blick des Mannes und sah Schatten, wo keine Schatten hingehörten, trotz des hellen Mondscheins. Sie tauchten in einer langen Reihe entlang der emporragenden Felsbrocken auf, fünfzig Schritte direkt vor ihnen. 


			Sein Puls schlug schneller.


			„Elyoniten”, hauchte Risin.


			Zwanzig, nicht mehr, von Kopf bis Fuß in schwarze Kleidung gehüllt, ausgenommen eines schmalen Augenschlitzes. Bis auf einen Mann saßen sie auf schwarzen Rossen. Falls sie Waffen trugen, waren sie unter ihrer Kleidung verborgen. Der letzte von ihnen tauchte hinter den Felsen auf und reihte sich neben den anderen ein. Dort warteten sie, bewegungslos.   


			Zwei Fragen rasten durch Jacobs Gedanken, keine davon beinhaltete den Rückzug. Würden Kampfgeräusche die Frau aufwecken und ihr die Zeit zum Verschwinden ermöglichen? Was, wenn diese Krieger sie bereits gefunden hatten?


			„Wenn wir angreifen, werden du und ich mit fünf anderen zum Norden durchbrechen. Bring uns schnell zu ihr! Maco, bleib bei mir.“


			„Und die anderen?”, fragte Risin.


			„Die anderen schlachten diese vermummten Bastarde ab und warten auf unsere Rückkehr.“


			Die Befehlsübermittlung dauerte nur Sekunden. Langsam zog Jacob sein großes Schwert und nahm ein Wurfmesser in die Hand. 


			„Kopf runter, wahrscheinlich haben sie Bögen. Keine Sorge, Junge, du wirst deinen Sohn bald sehen.“


			Jacob zwang sein Pferd zu einem Trott neben die fünfzig anderen, geradewegs auf den Feind zu, welcher keine Anstalten machte, sich zu bewegen. Ihm schoss der Gedanke durch den Kopf, sie könnten sich hinter die Felsen zurückziehen und dort seine Männer einen nach dem anderen abschlachten.  


			„Tempo, Maco!” Er trieb sein Pferd an und stürzte auf die wartende Linie der Krieger zu. Erst als seine Männer in der Mitte der Wiese waren, bewegte sich die Reihe. Nicht auf sie zu, sondern zehn pro Gruppe schwärmten in perfekter Ordnung zu jeder Seite hin aus, als würden sie etwas auf einer Bühne vorführen. Sie versetzten ihre Pferde in vollen Galopp, aber es war die Gewandtheit, mit der sie sich bewegten, so gleichmäßig im Lauf, dass es Jacobs Eingeweide zerriss. 


			Ihre Aufteilung zwang auch seine Männer sich zu trennen. Aber die Elyoniten zeigten keine Absicht anzugreifen. Beide Linien eilten in entgegengesetzte Richtungen, umkreisten sie von hinten.


			Dann kamen ohne Vorwarnung die ersten Pfeile; in vollem Galopp gespannt und abgeschossen. Jeder Pfeil fand mit erstaunlicher Genauigkeit einen ungeschützten Nacken oder Kopf. „Das Mädchen, Risin!“, schrie er. „Bring mich zu ihr!“


			Risin wendete nordwärts, auf seinen Fersen folgten schnell und tief gebeugt Maco, Jacob und vier andere.


			Schreie erfüllten die Wiese, Angst lief ihm den Rücken hinunter. Gerüchte über den Kampfgeist der Elyoniten wurden an Lagerfeuern geflüstert, aber genauso Geschichten über Shataiki und Geister.


			Wütend schlug Jacob nach einem Pfeil, der seine Seite streifte. Und ein anderer, abgeschossen aus der Linie der Elyoniten, flog zu seiner Linken. Ein dritter Pfeil prallte in den Sattel hinter seinem Rücken, hatte aber nicht die Wucht durchzuschlagen. Ein Blick über seine Schulter verwandelte seinen Schrecken in Angst. Wenigstens die Hälfte seiner Männer lag am Boden. 


			Einer der Männer bei ihm schrie und fasste sich an den Hals. Der Krieger fiel von seinem Pferd und schlug hart auf. 


			„Hinter uns!”, schrie Jacob. „Schüttelt sie ab! Vorwärts, Risin! Wie der Wind!“ Zehn der Krieger, die hinter ihm immer noch im Sattel saßen, schwenkten, um die Linie der Elyoniten aufzubrechen, die jetzt von ihrer Flanke und Rückseite schossen. Das Manöver, obwohl es unter einem schlechten Stern für die stand, die gehorchten, gab ihm den benötigten Schutz, um die Klippen mit Risin und Maco zu erreichen. 


			Sie umrundeten die emporragenden Felsformationen in vollem Galopp, folgten Risin zu einer engen Schlucht hinauf und ließen das Stöhnen sterbender Männer hinter sich. 


			„Sie haben auf uns gewartet!“, sagte Maco. „Ich habe noch nie Kämpfer gesehen, die so treffsicher waren.“


			„Nicht jetzt!”


			Sie mussten das Mädchen erreichen und zu den anderen zurückkehren, bevor die Kämpfer ihre Spur aufnahmen. Dann die Berge wieder hinuntergelangen, ohne dass es der Feind bemerkte. Das Terrain war hier zerklüftet und der Weg eng. Jeder Verfolger müsste einzeln reiten. Mit Glück würden ihm seine Männer den benötigten Vorsprung erkaufen. 


			Risin hatte drei Kilometer gesagt. Unter Todesgefahr schafften die Hengste den heimtückischen Ritt in unter zehn Minuten, tauchten in Schluchten hinab und kletterten steile Abhänge hinauf. 


			Sie versuchten erst gar nicht, sich heimlich zu nähern – dafür war jetzt keine Zeit. „Hier entlang.“ Risin lenkte sein schnaubendes Pferd zur rechten Seite eines riesigen Felsens, ließ sich auf den Boden fallen und winkte Jacob durch eine enge Spalte zwischen zwei Felsen hindurch.  


			Eingebettet zwischen acht Felsen erstreckte sich ebener Boden, vielleicht zwanzig Schritte von einer Seite zur anderen. In der Mitte lag eine einzelne Form, die auf der Seite schlief. Keine Pferde. 


			„Der Alte ist fort“, flüsterte Risin. 


			Keuchend erschien Maco mit gezogenem Schwert. „Wir müssen uns beeilen.“


			Das taten sie, aber der Anblick des Mädchens, das jetzt so tief schlief, berührte ihn. Hätten die Elyoniten gewusst, dass sie hier ist, hätten sie sie bereits ergriffen oder getötet. Von hinten war kein Verfolgungsgeräusch zu hören.  


			Er schaute zu den Felsen auf. „Maco, behalte sie im Auge. Der alte Mann kann noch in der Nähe sein.“


			Jacob ging auf die Gestalt zu. Asche und halbverbrannte Äste von einem kleinen, schon lange ausgebrannten Feuer lagen ein paar Schritte von ihr entfernt. Ihr langes Haar bedeckte ihr Gesicht, so dass man es nicht sehen konnte. Ein rundes Tattoo auf ihrer Schulter glänzte weiß im Mondlicht. Sie hatte die wärmende Decke weggetreten, ihr Umhang war aufgeschlagen und ein nackter Oberschenkel war zu sehen. Sie hatte die Arme um sich geschlungen und zitterte, dennoch schlief sie. 


			Schliefen denn alle Albinos so fest?


			„Mein Herr …”


			Er brachte Risins Flüstern mit einer erhobenen Hand zum Schweigen. Wie alle der Horde, fand Jacob ihren Geruch abschreckend und ihre glatte Haut ziemlich hässlich, aber nicht so abstoßend, wie andere darüber sprachen. Wenn sie es schafften, diesem Berg in einem Stück zu entkommen, würde er die Frau mit Respekt behandeln und mehr über ihre Wege lernen. 


			Jacob nahm das Seil, welches ihm Risin hinhielt und schob vorsichtig ein Ende unter ihren Kopf. Er wollte gerade die Schlinge um ihren Hals zuziehen, als sie wimmerte und im Schlaf zusammenzuckte. 


			Plötzlich erschien ein kleines Loch auf ihrem bloßen Oberschenkel, eine Verletzung, hervorgerufen durch eine unsichtbare Waffe, die ihr Bein aufriss. Der wohlbekannte gedämpfte Klang brechender Knochen wurde von ihrem leichten Stöhnen begleitet. Er sprang bestürzt zurück. Hatte er das gerade wirklich gesehen? Blut sickerte jetzt aus der Wunde und lief ihren Oberschenkel hinab. Aber nichts davon ließ sie aufwachen. 


			„Teeleh, hilf uns!”, schrie Risin. „Sie ist eine Hexe!“


			Wie eine Antwort auf seinen Schrei traf ein Pfeil Risins Stirn. Jacob hörte ein Grunzen und sprang herum. Maco stand zehn Schritte entfernt, mit aufgerissenen Augen und einem Messer in seiner Schläfe.


			Jacob schaute zu den Felsen auf und sah sie. Fünf elyonitische Kämpfer, in Schwarz gehüllt, blickten hinunter, Bogen gespannt. Nur ein Schritt, und er wäre tot. Er atmete tief ein und richtete sich langsam auf, Hände ausgestreckt und Handflächen nach außen. 


			„Bei Elyon, sie stinken tot schlimmer als lebendig“, murmelte einer von ihnen. „Dieser gehört mir.“ Ein zweiter Krieger kam hinter dem großen Felsen hervor, sprang graziös durch die Luft und landete wie eine Katze auf dem Boden. Er drehte ein Messer in seiner Hand und starrte Jacob an, der bewegungslos dort stand, bereit zu sterben.


			Er war am Auftrag Ba’als gescheitert. Seine Mutter würde ihn betrauern. Dieser Gedanke störte ihn mehr als jeder andere. 


			Er könnte versuchen, sich zu verteidigen, aber wozu? Jeder auf den Klippen könnte sein Leben mit einem Pfeil beenden. Besser friedlich den Tod akzeptieren, als einen nutzlosen Angriff zu starten, der nur unehrenhafte Wut erkennen lassen würde. 


			Er konnte das Gesicht des Mannes nicht sehen, weil es mit schwarzem Tuch bedeckt war, aber seine grünen Augen funkelten entschlossen. Der Mann war einen Schritt auf ihn zugegangen, als einer der anderen sprach.


			„Warte, was ist das denn?”


			Jacob sah zu dem Mann, der seinen Kameraden gestoppt hatte.


			„Ihre Schulter. Sie ist eine Mystikerin!“


			Der Kämpfer auf dem Boden schaute auf das Tattoo an ihrem Arm. Einen langen Moment sprach niemand. Jacob erkannte, dass sie zufällig über eine wertvolle Beute gestolpert waren. Eine, die sie entweder verehrten oder verachteten, aber jedenfalls eine von Wert. „Sie ist verwundet“, sagte der Kämpfer, der Jacob gegenüberstand. 


			„Es ist mir egal, und wenn sie schon halbtot ist“, fauchte der von oben. „Ramm ihr jetzt das Messer in den Kopf.“


			„Nein”, sagte Jacob. „Das darfst du nicht.“


			Sie schauten ihn an, der von oben wie der von unten, überrascht vom Ton seiner Stimme. 


			„Wirklich? Ich nehme an, dann durften wir die Ungläubigen am Pass auch nicht töten? Und trotzdem haben wir es getan. Du bist der Letzte von ihnen. Bitte sag mir doch, du Tier, warum sollten wir eine Häretikerin verschonen, das Einzige in dieser Welt, das schlimmer als die Horde ist?“


			 „Weil eure Führer unbedingt die vorhergesagte Eine ausfragen wollen.“ Der eine von oben sprach. „Und was könnte ein Tier über eine Prophezeite wissen? So etwas gibt es nicht. Das sind Lügen, ersonnen von jenen, die Elyons heilige Wege untergraben wollen.“


			 „Ich bin Jacob, Sohn von Qurong. Und das Mädchen, das du töten willst, ist die 49ste Mystikerin.“


			 „Qurongs Sohn …” Seine Stimme drückte Zweifel aus.


			„Ja.”


			„Dann gibt es noch mehr Gründe für deinen Tod.“


			„Ich sage es euch nur, damit ihr euren Feldherrn keinen Anlass gebt, euch den Kopf abzuschneiden.“


			„Wenn das stimmt”, sagte der von oben, „werden sie sie foltern wollen, um an Informationen zu kommen. Es wird Gold für beide geben. “


			Der Kämpfer am Boden überdachte den Vorschlag seines Begleiters, dann ging er zu der Frau und drückte den Absatz seines Stiefels in ihre Wunde. Sie stöhnte, wachte aber nicht auf.


			Der Mann spuckte zu einer Seite. „Dreckige Häretikerin. Sie ist schon halb tot.“


			„Nein”, sagte Jacob. „Sie schläft nur.“


			„Ich sage, wir töten sie jetzt beide. Sie riechen nach Ärger.“


			„Stopp!”


			Jacob schaute auf und sah, dass ein sechster Krieger erschienen war. Dieser trug ein goldenes Armband, das ihn von den anderen unterschied. Der Krieger in seiner Nähe senkte respektvoll den Kopf. „Mein Herr. “


			Der Anführer sprang mit der Anmut eines Greifvogels zu ihnen herab. Er zog das schwarze Tuch fort, welches sein Gesicht verdeckt hatte. Ein Kiefer, wie aus Stein gemeißelt, kam zum Vorschein, und tiefliegende Augen, die keine Angst kannten. 


			Er schaute auf die 49ste, dann richtete er seinen Blick auf Jacob. „Ich bin Aaron, Sohn von Mosseum, Anführer der Eliteeinheit der Elyoniten. Und du sagst, du bist Jacob, Sohn von Qurong?


			„Das bin ich.”


			„Und du behauptest, diese Frau sei die 49ste Mystikerin?“


			„Kannst du dir irgendeinen anderen Grund vorstellen, warum sich der Sohn Qurongs so weit von seiner eigenen Frau entfernt? Sie ist kein gewöhnlicher Albino, das kann ich dir versichern.“ Der Sohn Mosseums prüfte ihn für einen langen Moment. Jacob schätze ihn als einen Mann weniger Worte ein, selbstsicher in seiner Autorität und Macht. Was Jacob heute Nacht auf diesem Berg erlebt hatte, wurde den Gerüchten über das kämpferische Können der Elyoniten mehr als gerecht. Nicht, dass Jacob den Mann fürchtete – er fürchtete niemanden. Vielleicht würden sie sich eines Tages auf neutralem Boden gegenüberstehen. Dann würde er wissen, woraus dieser Mann wirklich gemacht war.


			Aaron senkte seinen Kopf. „Sieh es so, dass diese Frau dein Leben verlängert hat, Sohn von Qurong. Obwohl ich denke, dass du es bereuen wirst.“ Er sprach zu seinen Männern, ohne die Augen von Jacob abzuwenden. „Bindet sie.“
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			Ich träumte, und in diesem Traum schlug Barth meinen Vater und schoss auf mich. Die Kugel brach mir den Oberschenkelknochen. Sie zogen mich in einen Keller, kippten mich in einer Zelle ab und überließen mich der feuchten Dunkelheit, wo ich mit pochenden Schmerzen fertig werden musste. Dieser Schmerz hielt mich lange Zeit wach, bevor mich der Schlaf gnädig von meinem Elend erlöste. 


			Mein Traum verblasste langsam, als ich in der realen Welt wieder zu Bewusstsein kam. Die, in der Talya und ich den Pass zur Großen Kluft hinaufgeklettert waren. Dort hatten wir eine kleine Enklave zwischen den Felsen gefunden und einige alte Körner über einem kleinen Feuer geröstet, bevor wir zum Schlafen unter die Decken gekrochen waren. Talya hatte meine Hand geküsst, bevor er sich zurückzog. „Egal, was morgen geschieht“, sagte er, „erinnere dich, dass jede Begegnung eine Gelegenheit zur Errettung vor dem Sturm ist. Was du vielleicht als Problem bezeichnest, ist nur ein Mittel zum Erwachen. Dadurch kannst du die Wahrheit erkennen, so, wie man Inchristi sieht. Somit ist es deine Gabe. Versprich mir, dass du dich daran erinnern wirst.“ Ich schwebte immer noch in meinen Erlebnissen auf der Klippe. Dort hatte ich erfahren, warum Jeschua während des Sturms auf dem Meer geschlafen und seine Mitreisenden gefragt hatte, warum sich diese fürchteten. Es gab keinen Grund dafür. Ich hatte genau das Gleiche gesehen wie er. So machte ich mir keine Sorgen über möglicherweise bevorstehende Probleme. „Ich verspreche es“, hatte ich gesagt. An dem sicheren Ort war ich mit einem Lächeln auf dem Gesicht eingeschlafen.


			Das Schaukeln unter mir riss mich schnell aus dem Schlaf, und ich öffnete meine Augen. Helles Licht. Wir waren wieder unterwegs!


			Ich richtete mich auf. „Talya?“


			Schmerz schoss mein Bein hinauf und ich schrie, fasste mir an den Oberschenkel. Jemand hatte einen Streifen Stoff um die Wunde gebunden. Das Tuch war rot von Blut. „Vorsichtig … vorsichtig, beweg dich nicht.“


			Eine Hand lag auf meiner Schulter und ich drehte mich in der Annahme um, Talya zu sehen. Stattdessen erblickte ich zuerst eine Art Monster, mit abplatzender grauer Haut und langen verfilzten Dreadlocks. Horde.


			Ich wich zurück, verwirrt und verängstigt. Die Wunde an meinem Oberschenkel … Barth hatte in meinen Träumen auf mich geschossen.


			„Wo ist Talya?”


			„Du bist schwer verwundet. Bitte, versuche dich nicht zu bewegen. Ich habe mein Bestes getan, sie zu reinigen und zu verbinden, aber meine Erfahrung geht nicht über Wundverbände im Krieg hinaus. Mit ein bisschen Glück werden diese Barbaren Ärzte haben, um den Schmerz zu lindern und dein Bein auszurichten. Bis dahin wird jede Bewegung nur dazu führen, dass deine Knochen zerrieben werden. Ziemlich schmerzhaft.“ Ich drehte mich um, suchte nach Talya. Wir befanden uns in einem kleinen Käfig mit dreckigem Stroh auf dem Boden, der von Pferden gezogen wurde. Ein kahlköpfiger Albino saß in der Ecke, den Rücken zu mir. Wir fuhren an einem kleinen Holzhaus mit einem grünen Rasen vorbei. Gräben säumten jede Seite der schmutzigen Straße. 


			Zwölf bis vierzehn, von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidete Krieger ritten in zwei Kolonnen auf großen Hengsten zu beiden Seiten des Käfigs. 


			„Wo sind wir?”


			„Wir nähern uns Mosseum”, sagte er. „Hauptstadt der Elyoniten.“


			Langsam wurde mir meine missliche Lage klar. Talya hatte gesagt, ich würde allein sein. Niemals hätte ich mir vorstellen können, dies als Gefangene mit einem gebrochenen Bein zu erleben. 


			Ein kleiner Junge rannte am entfernten Graben entlang, hüpfte auf und ab, johlte und brüllte den Kriegern zu, die ihm keine Aufmerksamkeit schenkten. Seine weiße Tunika war sauber und er trug ein grünes Kopftuch, was zu seinen leuchtenden Augen passte. 


			„Wir sind uns schon begegnet“, sagte der Scab. „Zweimal. Erinnerst du dich?“


			Ich schaute ihn wieder an. „Jacob?“


			Er senkte seinen Kopf. „Zu deinen Diensten.“


			„Du hast uns verfolgt. Wolltest mich töten.“


			„Das stimmt nicht”, sagte er und hob einen Finger. „Ich sollte dich an deinen rechtmäßigen Platz in Ba‘als Verlies bringen.“ 


			„Mein rechtmäßiger Platz ist niemals in der Nähe der Horde.“


			„Deshalb bist du jetzt also hier. Dann ist dein rechtmäßiger Platz wohl unter den Elyoniten? Sie sind gewiss nicht dieser Meinung. Wenn ich nicht gewesen wäre, wärst du jetzt tot.“


			„Wenn du nicht gewesen wärst?“


			„Allerdings. Ich habe ihnen erzählt, du bist die 49ste. Deshalb befinden wir uns jetzt hier, auf einem entzückenden Ritt in ihre Stadt. Ein Tier, vermeintlich ich. Eine Häretikerin, angeblich du. Und ein Stummer, anscheinend er.“


			Der kahlköpfige Mann in der Ecke drehte seinen Kopf und schaute mich einen Moment eingehend an, bevor er wieder durch die Gitter starrte. 


			„Ich kann kein Wort aus ihm herauskriegen“, sagte Jacob, lehnte sich mit übereinander geschlagenen Beinen zurück an den Käfig und kaute auf einem Stück Stroh herum.  


			„Was ist mit deinen Männern?“, fragte ich ihn. „Du warst doch bestimmt nicht allein.“


			Sein Gesicht verfinsterte sich. „Wir waren fast einhundert. Die elyonitischen Kämpfer, zwanzig. Nur ich habe überlebt. Maco …“ Er hielt inne.


			Maco. Während ich unter dem Felsen eingeschlossen war, hörte ich, wie er einen seiner Männer so gerufen hatte. An seiner jetzigen Reaktion erkannte ich, dass sie befreundet gewesen waren.


			„Es tut mir leid”, sagte ich.


			„Er wäre in dieser Woche Vater geworden. Wenn ich überlebe, werde ich dafür sorgen, dass es dem Kind an nichts fehlt.“


			Ich wusste nicht, was ich mit seiner Äußerung anfangen sollte. Wie nur zwanzig der Elyoniten eine Hundertschaft seiner Männer besiegt hatte, konnte ich mir nicht vorstellen. Ich hatte gesehen, wie Jacob meine Klinge wie ein Spielzeug aus der Luft geschnappt hatte.


			Was drückte das über die elyonitischen Krieger aus? Und was sagte die Reue auf Jacobs Gesicht über die Horde?


			Mein Bein pochte und ich versuchte, den Schmerz durch eine Verlagerung zu lindern, aber jede Bewegung ließ ihn nur stärker werden.


			Als er sah, wie ich mich anstrengte, veränderte Jacob seine Position und deutete auf sein Knie. „Wenn du es hochlegst, lässt der Schmerz nach.“


			Er war mit einem dicken, dunklen Hemd mit offenem Ausschnitt bekleidet und eine Hose aus grobem Leinen steckte in hohen Lederstiefeln. Ich war nur mit einer langen Tunika bekleidet und mein Bein war nackt. Der Gedanke, dass meine Haut sein krankes Fleisch berühren würde, stieß mich ab, aber seine Hose bestand ja schließlich aus Stoff, oder? 


			Langsam richtete ich mich gegen die angrenzenden Stangen auf, ließ ihn meinen freigelegten Knöchel nehmen, mein Bein anheben und meine Ferse auf sein Knie legen. Der kurze Kontakt seiner Hand auf meinem Knöchel fühlte sich wie jede menschliche Berührung an. Egal, Talya hatte gesagt, die Krankheit der Horde sei nicht ansteckend.


			„Besser?”, fragte er.


			„Nicht wirklich, nein.”


			Er sah mich neugierig an. „Gib ihm ein wenig Zeit.“


			Zwei Männer lenkten den Wagen, lachten über etwas Lustiges, das uns nicht betraf. Außerhalb unseres Käfigs erhoben sich Häuser, umgeben von weiten Getreidefeldern und Obstplantagen. 


			Mais, Weizen, Äpfel und verschiedene andere Obstbäume. Es gab kein Anzeichen auf eine Stadt, nur diese ländlichen Flächen.


			Ich befand mich in einem fremden Land ohne Samuel oder Talya, auf einer Mission, die jetzt nicht nur undurchführbar, sondern absurd erschien. 


			Hinter dem Wagen ritten Elitekämpfer mit zur Schau gestellter Überlegenheit. In dem Wagen ließen mich der Sohn von Qurong und ein stiller kahlköpfiger Mann mit meinen Gedanken allein, was mir weder Orientierung noch Trost gab. Allein … und nun eine Gefangene in beiden Realitäten.


			„Was ist da geschehen?”, fragte ich nach einer langen Stille. „Am Pass.“


			„Das habe ich mich auch schon gefragt“, sagte Jacob und schaute auf mein Bein. „Deine Wunde … ist einfach vor meinen Augen erschienen.“ 


			Während ich träumte. Ich konnte selbst kaum verstehen, wie solche Manifestationen Welten durchquerten, und ich hatte keine Ahnung, wie ich es ihm erklären sollte.


			 „Ich wurde in einer anderen Welt angeschossen, und dies hat sich hier manifestiert. Aber frag mich nicht wie, weil es keinen Sinn ergeben würde.“


			„Eine andere Welt?”


			„Wie ich sagte, es macht nicht viel Sinn.“


			„Versuch es.”


			Ich war mir nicht mal sicher, wo ich beginnen sollte.


			„Erzähl mir zuerst, wie du uns gefunden hast“, sagte ich.


			„Uns? Wir fanden nur dich.“


			„Dann erzähl mir das.”


			Einen Moment später teilte er mir seine Geschichte mit, beginnend mit ihrer Verfolgung, die zur Großen Kluft hinaufführte. Wie unser Tempo mit ihrem zusammenzupassen schien, mal langsam – mal schnell. Mein Führer habe mit ihnen gespielt. Ich sagte ihm, mein Führer sei kein Führer, sondern ein Mystiker mit Namen Talya. Und wenn es Talya gewollt hätte, würde er sie alle eigenhändig vernichtet haben. 


			„Und trotzdem hat er dich verlassen, als du ihn am meisten brauchtest.“


			„Nein.”


			„Nein?”, spottete Jacob. „Er ist doch geflohen.“


			„Der Mann, der sieben Tage lang mit euch gespielt hat, ist geflohen? Derjenige, der den Sturm in der letzten Nacht gestillt hat? Der, welcher keinerlei Bedrohung sieht, egal ob Horde, Elyonit oder Albino, flieht einfach so beim ersten Anzeichen einer Gefahr? Du kennst Talya nicht. Er hat mir gesagt, dass er fortgeht.“


			„Du sagst, der Sturm, welcher so schnell kam und wieder verschwand, das war er?“


			„Ja. Er lehrte mich im Sturm Frieden, statt Angst, zu finden.“


			„Er hat also einen Sturm herbeigezaubert, um der Priesterin eine Lektion zu erteilen. Was für ein Mann, dieser Talya. Was hat er über mich gesagt?“


			„Nenne mich bitte nicht Priesterin. Er sagte mir, du würdest für mich keine Gefahr darstellen.“


			Seine Augenbraue wölbte sich. „Meinst du? Mein Vater hat mir befohlen, dich zu töten, wenn ich dich nicht lebendig ergreifen kann.“



OEBPS/Fonts/MinionPro-Bold.otf




OEBPS/Images/Dekker_49._Mystikerin_Innenseiten_-_2_-_Kopie.jpg
(ERIN

=
CIRCLES Q EINS
E-Book 2/2

Si— ¢
S oo ¢

&

[

[
L

NEW YORK TIMES BESTSELLER-AUTOR





OEBPS/Fonts/MinionPro-Regular.otf


OEBPS/Images/logo_xinxii.jpg
XinXii





OEBPS/Fonts/MinionPro-Semibold.otf



OEBPS/Fonts/MinionPro-BoldIt.otf


OEBPS/Fonts/MinionPro-It.otf


OEBPS/Images/501332-Die-49-Mystikerin_600.jpg
ROMAN

oie49.
MYSTIKERIN

JENSEITS DES CIRCLES EINS

NEW YORK TIMES BESTSELLER-AUTOR

TED DEKKER





